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Europäische Traditionen und Paradigmen von Wagners „Ring“. 
EMA-Kongress. Wiener Staatsoper 
  
Der jährliche, jeweils dem Thema entsprechend mit verschiedensten Institutionen kooperierende Kongress 
der Europäischen Musiktheater-Akademie fand diesmal in der Wiener Staatsoper einen mit Wagners Ring 
aktiven Partner.Generalsekretärin Isolde Schmid-Reiter versammelte internationale Spezialisten zu den 
Aufführungstraditionen von Richard Wagners Ring-Zyklus, und Intendant Ioan Holender konnte 
Mitwirkende der hauseigenen Einstudierung zur Teilnahme gewinnen. 

Lange galt das Bayreuther Festspielhaus als Modell für Inszenierungen in ganz Europa. Allmählich setzte 
jedoch eine Emanzipation unterschiedlicher Deutungen ein. Der Politikwissenschaftler Udo Bermbach/
Hamburg fasste in seinem umfassend klugen Eröffnungsreferat die Entwicklung der szenischen Ring-
Deutungen nach 1945 in Phasen zusammen: Für einen Neuanfang nach dem Nationalsozialismus habe man 
von der Politik abstrahiert und sich auf Zeitloses wie Archetyp und Mythos besonnen. Die neuerliche 
Politisierung durch die Studentenbewegung der 1968er-Jahre habe das sogenannte Regietheater aufkommen 
lassen. Der Fall des Eisernen Vorhangs und das Ende des Kalten Kriegs hätten eine Fragmentierung des 
Öffentlichen ausgelöst und damit subjektive Deutungen oder Personalstile befördert. Die ökonomische Krise 
führe heute zu einer Repolitisierung. Dirigent Franz Welser-Möst/Wien deutete das Ende der 
Götterdämmerung als eine "Sinnlichkeit des Sterbens", was in der Diskussion nicht unwidersprochen blieb. 
Auch Konrad Paul Liessmann/Wien betonte den Aspekt des Scheiterns im Ring und sah darin einen 
Abschied vom Forschrittsglauben der Utopie zu Gunsten einer "Wiederkehr des Gleichen". Die Staatsoper-
Dramaturgen Andreas und Oliver Lang beleuchteten die Geschichte der Wiener Ring -Rezeption. Gustav 
Mahlers und Alfred Rollers innovative Interpretation wurde von traditionelleren Deutungen abgelöst. Eine 
von Karl Böhm unterzeichnete Anordnung zeige, dass der Dirigent für einen der NS-Zeit angemessenen Ring 
plädiert und hierfür den jungen Wieland Wagner verpflichtet habe. Die neueren Inszenierungen ordneten 
sich dem Repertoire-Prinzip mit seinen jahrelangen Laufzeiten oft auf Kosten der Aktualität unter. Ein Ring 
von Harry Kupfer kam trotz fortgeschrittener Planung nicht zustande. Lange im Repertoire blieb dagegen 
Herbert von Karajans szenische Deutung. Joachim Herz/Dresden berichtete über seine legendäre Leipziger 
Inszenierung aus dem Jahr 1976. Mit ihr wurde eine historische Konkretisierung des Geschehens versucht, 
was eine Welle paralleler Deutungen in Ost und West auslöste. Sein Werk sei eine "Parabel auf Probleme, die 
im 19. Jahrhundert aufgebrochen waren". Sven Friedrich/Bayreuth stellte die Ring-Produktionen des letzten 
Dezenniums im deutschen Sprachraum unter das Motto "Experiment und Ratlosigkeit". Auch viele kleinere 
und mittlere Häuser oder Festivals versuchen sich heute am Ring. Große Teile des Zyklus hat Wagner im 
Schweizer Exil komponiert. Mathias Spohr/Zürich ging der Frage einer "Ring-Tradition in der Schweiz seit 
Wagners Zürcher Lesungen" nach und beleuchtete Einflüsse der Schweizer Festspiele auf Wagners 
Dramaturgie. 

Nach diesen, dem deutschsprachigen Raum verpflichteten Ansätzen, war ein weiter Blick auf die Ring-
Rezeption in den verschiedensten Ländern Europas konstruktiv. Auf die Wechselwirkung von Politik und 
Wagner-Rezeption in Frankreich verwies Hermann Grampp/Berlin. Die Rezeption in Italien geht auf Angelo 
Neumanns Gesamtgastspiel in deutscher Sprache im Jahre 1882 zurück, führte Daniel Brandenburg/Wien 
aus. Von den 1890er-Jahren bis in die Zwanzigerjahre des 20. Jahrhunderts erklang Wagner auf Italienisch, 
selbst als Siegfried Wagner 1930 den Ring an der Mailänder Scala inszenierte. Interessant sind die 
Bemühungen der Übersetzer, eine der italienischen Oper parallele Ausdrucksweise zu finden. Die britische 



Ring -Tradition basiert auf Wagners Londoner Konzerten im Jahr 1877, wie John Deathridge/London 
erläuterte. Auch während des Zweiten Weltkriegs wurde in London Wagner gespielt, so alle zwei Wochen in 
den Wagner-Nights der Proms. Ring-Produktionen seien "immer ein Zeichen des kulturellen Austauschs", 
konstatierte Hannu Salmi, Professor für Kulturgeschichte in Turku. Skandinavische Deutungen verbanden 
das "Nordische" des Stoffs kaum je mit eigenen Traditionen, sondern eher mit der deutschen Herkunft des 
Komponisten. 

Über baltische Ringe referierte Kristel Pappel aus Tallinn: In Riga, wo Wagner einst Kapellmeister war, wurde 
1877 ein Wagner-Verband gegründet; 1902 und 1913 gab es hier komplette Zyklen der Tetralogie. Die 
deutschsprachige Vergangenheit der baltischen Städte werde seit dem Stalinismus oft ins Positive verklärt. 
Anders in Polen: Krzysztof Kozlowski/Posen untersuchte "Wagner in einem wagnerlosen Land". Trotz 
Wagners erklärter Affinität zu Polen gab es den ersten Zyklus erst 1908-11 in Lemberg. Die lange 
Unterbrechung seit dem 1. Weltkrieg beendete erst August Everdings Warschauer Inszenierung Ende der 
1980er-Jahre. Auch in Russland und in Ungarn geht die Wagner-Pflege auf den Komponisten selbst zurück, 
der 1863 sechs Mal in Petersburg und drei Mal in Moskau dirigierte - und dies erstmals mit dem Rücken zum 
Publikum, was alsdann allgemein übernommen wurde, so Alexej Parin/Moskau. In Russland gab es die 
Bemühung, die Sagenwelt des Ring mit einheimischen Mythen zu verbinden. Tibor Talliän/Budapest 
berichtete von einem ersten ungarischen Zyklus 1893, allerdings noch in ungarischer Sprache, da das Verbot 
der deutschen Sprache auf dem Theater erst 1915 aufgehoben wurde. Wagners Werke erfreuten sich großer 
Popularität. Mario Vieira de Carvalho aus Lissabon analysierte den "Ring im Paradigmenwechsel der 
Kommunikation von 1909-2009". Im barocken Logentheater Sao Carlos folgte 1909 der erste strichlose 
Zyklus mit neuerdings verdunkeltem Zuschauerraum. Für Graham Vicks Inszenierung wurde dagegen das 
Parterre als Spielfläche überbaut, womit der Ring auf eine Vor-Wagner'sche Bühne versetzt wurde. Rund 60 
Ring-Inszenierungen "um die Jahrtausendwende" hat die Bayreuther Theaterwissenschaftlerin und -
Praktikerin Susanne ViII untersucht. Mit Intertextualtät, Intermedialität, Assoziationsketten und 
polysemantischen Bilderkomplexen stelle das multimediale Theater seine Ambiguität aus und lege Ideologien 
bloß. Der Journalist Stephan Mösch/Berlin stellte in der abschließenden Podiumsdiskussion die Frage, welche 
Rolle die Hermeneutik heute noch spiele. Regisseur Kasper Bech Holten/Kopenhagen erklärte, er habe in 
seinem Ring eine historische Konkretisierung des Geschehens gewählt, um die Entwicklung einer 
Familienchronik zu beschreiben. Mit einem neuen Schluss, bei dem Brünnhilde mit ihrem Kind überlebt, 
habe er das "Ende des Männlichkeitswahns in der Regiekaste" einleiten wollen. Die Berliner Regisseurin Vera 
Nemirova, die ab 2010 den Ring in Frankfurt inszeniert, will mit dem Bühnenbildner Jens Kilian "starke 
fiktive Welten" schaffen und setzt die Handlung in Beziehung zu den vier Elementen. Gerd Rienäcker/Berlin 
plädierte für eine Regie der klaren Konzeptionen. Insgesamt brachte der Kongress überraschende 
Erkenntnisse und neue Ansätze dank seines gesamteuropäischen Ansatzes und der Vielzahl hochqualifizierter 
Referate.


